
KulturEvolution – 
Die Chance der Krise

Redaktionelle Anmerkungen von 
Wolfram Nolte und Dieter Halbach 

Die Finanzkrise ist Tages-
gespräch. Für die meisten 
von uns zeigt sie sich aber 
lediglich als Gespenst, das 
durch die Medien geistert. 

Dort wird nicht mit Superlativen gespart, was seine 
Gefährlichkeit angeht. Hunderte Milliarden werden wie 
Sandsäcke aufgetürmt, um den herannahenden Tsuna-
mi aufzuhalten. In Zukunft, so geloben die Politiker, 
wolle man die Banken und Manager besser kontrollieren 
und die Märkte regulieren. So hoffen Aktionäre, Mana-
ger, Politiker und die anderen Profiteuere unserer Wirt-
schaft, noch einmal davonzukommen, ohne das System 
selbst in Frage stellen zu müssen. Dabei ist nichts wich-
tiger, als die tieferen Zusammenhänge zu verstehen und 
die Not-wendigen Veränderungen vorzunehmen. 

Geseko von Lüpke sieht in unserer industriellen 
Wachstumsgesellschaft jede Menge „fauler Kredite“, 
die auf lebensfeindlichen Mythen und Glaubenssätzen 
beruhen. Annahmen, wie etwa diejenige, dass ständiges 
Wachstum und Zinseszins auf Dauer möglich und not-
wendig seien, bedürften eines radikalen Umdenkens 
in Richtung einer dem Leben angepassten Ordnung. Er 
sieht Chancen im radikalen Neuanfang der vielen Men-
schen, die kooperativ ökologische und solidarische For-
men des Wirtschaftens und Lebens ausprobieren.

Julia Kommerell berichtet aus dem Ökodorf Sieben 
Linden, wo nach Wegen gesucht wird, die bisherigen 
Erfahrungen eines ökologischen und sozialen Lebens 
stärker in der Gesellschaft wirksam werden zu lassen. 
Angesichts des Zeitdrucks, der von Finanzkrise und Kli-
mawandel ausgeht, ist trotz vieler wichtiger Projekte 
die Ratlosigkeit groß, was als Richtiges und Nächstes 
zu tun ist. Auf jeden Fall will man das Herz öffnen für 
neue Fragen.

Wie das Engagement für eine Energiewende auf kom-
munaler Ebene Menschen auch gemeinschaftlich verbin-
det, davon erzählt der Tiefenökologe John Croft. Er hat 
die „Transition-Town“-Initiative im englischen Totnes, 
Vorbild zahlreicher Energiewende-Initiativen auf der 
ganzen Welt, begleitet und beraten.

Unter dem Druck der Zukunftsangst suchen immer 
mehr Menschen nach einem gemeinschaftlichen Zusam-
menhalt, wo sie Sicherheit und Orientierung finden 
können. Allerdings sind die wenigsten bereit, ihren 
Wohnsitz, ihre Arbeit und ihren Freundeskreis aufzu-
geben und in eine bestehende Gemeinschaft oder ein 
Ökodorf zu ziehen oder gar ein neues aufzubauen. In 
dieser Ausgabe berichten wir vom Entstehen netzartiger 
Gemeinschaften, die Menschen an ihren Wohnorten 
miteinander verbinden.

Wie diese Artikel zeigen, gibt es an der Basis zuneh-
mend innovative Initiativen als Antwort auf die krisen
hafte Zuspitzung unserer fehlgeleiteten Kultur. Was wir 
brauchen, ist der kreative Brückenschlag zur gesell-
schaftlichen Mehrheit. Wie der attac-Kongress in Berlin 
im letzten Monat gezeigt hat, ist das Bedürfnis, zu ver-
stehen und etwas zu tun, sehr groß. Aber noch bleibt 
die Frage als Aufgabe bestehen: Wie kann die Zivilge-
sellschaft einen radikal neuen kulturellen Konsens fin-
den und entscheidenden Einfluss gewinnen auf Wirt-
schaft, Parteien und staatliche Politik? 

Herzlich, Wolfram Nolte und Dieter Halbach
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Der Autor und Rundfunkjournalist Geseko von Lüpke 

warnt davor, sich von den finanziellen und wirt­

schaftlichen Auswirkungen der Krise in den Bann 

schlagen zu lassen. Er zeigt den ihr zugrundeliegen­

den kulturellen Wahnsinn auf und fordert ein radi­

kales Umdenken sowie entschlossenes Engagement 

von jedem Einzelnen. Dann könnte die Krise zur 

Chance für uns alle werden.

Was würden Sie davon halten, wenn Sie feststel-
len, dass bei Ihrem Haus das Fundament ins 
Rutschen gerät und Ihnen der eilig herbeigeru-

fene Bauingenieur daraufhin empfiehlt, die roten Dach-
ziegel gegen blaue auszutauschen?

Ähnliches erleben wir dieser Tage, wenn sich die ver-
störten Mächtigen der Welt treffen, um von der kolla
bierenden Herrschaft des Geldes nicht hinweggerissen 
zu werden. Es wird besorgt geschaut, leer geredet 
und hektisch agiert. Man (und wenig frau) wird welt-
weite Rettungsprogramme besprechen und den Ban-
ken Schwimmwesten zuwerfen, damit sie im eigenen 
Schlamm nicht absaufen, man wird über Konjunktur-
programme reden, um die stotternde Wachstumsma-
schine wieder anzuwerfen, und man wird die Weltbank 
beauftragen, in einem primär von ihr provozierten, 
deregulierten und fast regellosen Finanzsystem die 
Regulierung zu übernehmen. Genauso könnte man in 
einem alten Haus die Holzwürmer mit der Bewahrung 
der Statik beauftragen. 

Wieso widerspricht da keiner? Wieso schauen Millio-
nen von Menschen entgeistert, fassungslos und stumm 
dabei zu, wie allerorten dreistellige Milliardensummen 
aufgebracht werden, um ein offenbar völlig marodes 
System zu retten. Wieso gibt es keinen moralischen 
Aufschrei, wenn eine Bank nach der anderen nun acht-
stellige Euro- und Dollarsummen garantiert bekommt, 
als ginge es um eine Runde Freibier. Wieso spricht kei-
ner offen aus, was alle denken: dass da ein paar spiel-
süchtige globale Zocker an Börsen und in Banken 
mit der Erwartung des großen Reibachs Steuergelder, 
Gemeingüter und Zukunft auf Spiel gesetzt haben? Wie-
so fragt keiner, wo denn das Geld bisher war, als es nur 
so nebensächliche Probleme wie den Welthunger gab, 
dem alle sieben Sekunden irgendwo auf diesem Pla-
neten ein ausgemergeltes Kind zum Opfer fällt? Wieso 

fragt keiner, warum diese Opfer des globalen Markts 
nicht gerettet werden, sondern stattdessen eine gesell-
schaftliche Minderheit, der man zu Unrecht vertraute 
und die nun endgültig bewiesen hat, dass sie vor allem 
eines nicht kann oder will: realistisch rechnen?

Hält die Kultur und ihre stärkste Kraft, die Zivilge-
sellschaft, immer noch so still, weil sie glaubt, sich in 
die Sphären der höheren Ökonomie nicht einmischen zu 
dürfen? Oder wirken da Mythen, die von so fundamen-
taler Wirkung sind, dass wir uns gar nicht trauen, sie 
in Frage zu stellen? Wenn es aber um Mythen und nicht 
um Geld geht, statt objektiver Marktgesetze um Glau-
benssätze und wackelige Paradigmen, dann ist die Kul-
tur als Regulativ gefragt. 

Eine fanatische Religion
Sind die Glaubenssätze der globalisierten Finanzwelt 
jene, die wir kulturell mehrheitlich befürworten kön-
nen? Kann in einem durch limitierte Ressourcen und 
volle Müllhalden existenziell begrenzten biologischen 
System exponentielles Wachstum überhaupt funktio-
nieren? Kann sich Geld „vermehren“, als handle es sich 
bei den Euros und Dollars um Karnickel? Können wir 
mit einem solchem System, das gnadenlos immer mehr 
auf kurzfristige Gewinne setzt, überhaupt nachhaltig – 
und damit eben auch Kultur erhaltend – agieren? 

Mythos und Glaube – das sind Begriffe aus der Theo
logie. Doch sie scheinen das angeblich so vernunft
gesteuerte Gebäude des internationalen Casinos so zu 
durchziehen, wie Stahlträger ein modernes Hochhaus. 
Immer mehr kritische Ökonomen, Kulturwissenschaft-
ler, Soziologen und sogar Wirtschaftswissenschaftler 
und Theologen nennen die moderne industrielle Wachs-
tumsgesellschaft wegen ihrer wenig hinterfragten 
Grundüberzeugung eine „fanatische Religion“, die auf 
das Dogma baut, eine Wirtschaft sei nur gesund, wenn 
sie wächst. Was dabei entsteht, ist ein wirtschaft-
licher Monotheismus mit dem Markt als Heiligtum und 
den Bankern als Evangelisten. Für etwa 1,6 Milliarden 
Menschen funktioniert dieses System, nicht aber für 
die restlichen 5,1 Milliarden. Und erst recht nicht für 
die Natur, die aus diesem Glaubenssatz bislang sauber 
herausgehalten wurde. 

Wie lautet die Frohe Botschaft dieser materiellen 
Theologie? Sie folgt mindestens sechs Grundsätzen: 
Frei nach Thomas Malthus ist erstens nicht genug für 
alle da und heißt zweitens Leben „Kampf aller gegen 
alle“. Drittens und viertens reguliert sich frei nach 

Ein Kulturkommentar von Geseko von Lüpke. 

Wohin man blickt: 
Faule Kredite 
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Charles Darwin die pausenlos notwendige Optimierung 
durch Selektion und Manipulation, wobei der Besse-
re, Stärkere und Brutalere siegt. Fünftens und frei nach 
McKinsey muss optimieren, wer siegen will. Und frei 
nach der Weltbank siegen nur jene, die wachsen. Da 
wird das Wachstum zu einer Metaphysik der Optimie-
rung. Und kaum irgendwo sonst trifft der Begriff „Meta-
Physik“ so zu wie hier. Denn dieser Glaube hat sich 
vollkommen losgelöst von den Regeln der Naturwissen-
schaft, auf die sich die logisch-rationale Welt sonst so 
gerne beruft. Wir akzeptieren das Gesetz der Schwer-
kraft und erkennen an, dass es kein Perpetuum mobile 
gibt. Doch die Gesetze des Markts scheinen über jenen 
der Welt zu stehen. In der Ökonomie scheint man zu 
glauben, dass die Gesetze der Schwerkraft, der Gravi-
tation, ja des Lebens nicht gelten. Da fallen Äpfel von 
unten nach oben, da wird bei ständiger Beschleunigung 
niemand aus der Kurve getragen, da darf ein Teil eines 
lebenden Systems – nämlich die ökonomischen Zel-
len und Organe – auf Kosten des ganzen Körpers immer 
weiter wachsen. Da scheint – mit anderen Worten – 
der Krebs zum Vorbild geworden zu sein. Wer bislang 
so argumentierte, wurde des „naturalistischen Fehl-
schlusses“ angeklagt und durfte im öffentlichen Diskurs 
nicht mehr mitreden. 

Wachsen bis zum Tsunami?
Die den Ton angebenden Ökonomen stellen die Ökono-
mie über alles und machen das ständige Wachstum zum 
entscheidenden Erfolgskriterium. Wir können diesem 
Glauben nur weiter aufsitzen, wenn wir fortgesetzt so 
tun, als wären wir kein Teil der Natur. Und das geht 
nur so lange, bis die physikalischen und biologischen 
Gesetze des Planeten uns deutlich machen, dass sie sich 
nicht um die menschengemachten Gesetze des Markts 
zu kümmern gedenken. Sie allerdings können dann mit 
der Wirtschaft des Homo sapiens auch gleich den Wirt 
beseitigen. Noch ist es nicht so weit, aber wir sind auf 
dem besten Weg dahin.

Dass die Finanzmarkt-Regeln nicht funktionieren 
können, muss nun nach dem finanziellen Tsunami, der 
immer noch um den Planeten rollt, zur kulturellen Ein-
sicht werden. Es muss verstanden werden, dass auch 
die Ökonomie nur so wachsen kann, wie ein Ökosystem 
oder ein Lebewesen: Eine Zeitlang quantitativ schnell 
– und dann langsam und stetig in der Qualität. Alles 
andere führt zu Chaos. Und um das zu erklären, kann 
man durchaus auf religiöse Metaphern zurückgreifen: 

Wenn der biblische Josef für seinen berühmten Sohn 
zu dessen Geburt einen Cent auf eine Bank in Bethle-
hem mit Zins und Zinseszins zu 5 % angelegt hätte und 
der Messias im Jahr 2000 zurückgekehrt wäre, um sein 
Geld abzuheben, dann hätte ihm die Bank – beim Gold-
preis dieses Jahrs – über 300 Milliarden Kugeln aus Gold 
vom Gewicht dieser Erde auszahlen müssen. Und das 
ist ebenso unmöglich wie schwachsinnig. Das Problem 
ist der Zinseszins. Denn wäre der Cent nur einfach ver-
zinst worden – ohne dass die Zinsbeträge wieder Zinsen 
erzeugen – wäre nach 2000 Jahren nur ein Zinsertrag 
von 1 Euro und 1 Cent entstanden. Was lernen wir aus 
dieser einfachen Rechnung? Nicht nur, dass kapitalisti
sche Ökonomen offenbar nicht rechnen können. Son-
dern darüber hinaus, dass ein System, das auf ständiges 
Wachstum setzt, die Ressourcen plündern muss, um den 
eigenen Versprechen zu gehorchen und sie selbst dann 
nicht erfüllen kann. Und vor allem, dass ein System, 
das ständig um Potenzen wachsen soll, nach circa 60 
Jahren an eine natürliche Grenze stoßen muss. Bislang 
fanden an dieser rein rechnerischen Grenze historisch 
im festen Rhythmus Revolutionen oder Kriege statt, die 
das bisherige Finanzsystem lahmlegten und einen Neu-
anfang des gleichen krummen Rechenmodells anboten. 
Dass wir uns heute eine solche Lösung des totalen Kol-
lapses nicht mehr leisten können, hängt damit zusam-
men, dass jeder Krieg in einer eng vernetzten Welt 
unkalkulierbare Gefahren globaler Vernichtung birgt. 
Eine andere Lösung für den trotzdem sicheren Zusam-
menbruch der absolut irrealen Zinseszins-Wirtschaft zu 
finden, ist heute eine kulturelle Entscheidung. 

Deutlich muss zudem endlich werden, dass die Spe-
kulation, die nun reihenweise die Banken ins Trudeln 
bringt, nicht nur auf Fehlern allzu risikofreudiger 
Manager basiert, sondern vom System zwingend vorge-
geben wird. Wer für Zins und Zinseszins Gelder gene-
rieren muss, die über den Wert der tatsächlich vorhan-
denen Güter hinausgehen, der muss irgendwann auf 
Wetten und faule Kredite zurückgreifen, wenn sich das 
System nicht selbst in Frage stellen soll. Die jüngst 
geplatzte Spekulationsblase, die allein im internationa-
len Währungsgeschäft um das 98-Fache größer war, als 
die tatsächlich vorhandenen Güterwerte, ist also nicht 
das Problem, sondern nur ein Symptom des kranken 
Geldsystems selbst. Und das kranke Geldsystem ist wie-
derum Teil eines Systems, dass auch auf anderen Ebe-
nen wild und rücksichtslos auf faule Kredite und Speku-
lationen baut. Schon der Begriff der „Krise“ ist falsch, 

suggeriert er doch, dass vor diesem Ereignis alles in 
bester Ordnung war. Und das war es eben nicht!

Die Öko-Spekulationsblase vor dem Platzen
Es hat durchaus seine Symbolik, dass genau in den 
Tagen, als die Wallstreet zum Schwarzen Loch wurde, 
in Berlin die zweite „Studie zukunftsfähiges Deutsch-
land“ des Wuppertal-Instituts für Klima, Umwelt und 
Energie herauskam und einen überraschend bedroh-
lichen Ton anschlug: „Nachhaltigkeit oder Selbstmord“ 
war da als Zusammenfassung von 650 Seiten Analyse 
zu lesen. Die ernüchternde Bilanz der Wissenschaftler: 
Wir sind weiter entfernt als je zuvor von der Fähigkeit, 
Zukunft nachhaltig und qualitativ zu gestalten. Was 
ist der Hauptgrund für das Scheitern der Visionen von 
Rio vor 17 Jahren? Letztlich: die ökologische Spekulati-
onsblase, die bislang nur kaum jemand schon so nennt. 
Aber die gesamte heutige Wirtschaftsweise, so machte 
kürzlich der Münchner Ökologe Manuel Schneider klar, 
beruht letztlich auf „faulen Krediten“. Denn die Natur 
ist die biosphärische Bank, von der wir alle leben. Und 
die Menschheit entnimmt ihr, der Natur, Kapital in 
großem Stil, ohne an Zins und Tilgung zu denken. Die 
Gläubiger dabei sind allerdings unsere Kinder und Kin-
deskinder und bereits heute all die Menschen, auf deren 
Kosten wir leben. Tatsächlich: Wenn alle Menschen so 
leben würden wie wir in Deutschland, bräuchten wir 
2,5 Planeten, also das Zweieinhalbfache dessen, was die 
Natur uns zur Verfügung stellt. Auch hier ist die Rech-
nung simpel: Immer dann, wenn die Menschheit mehr 
Ressourcen verbraucht, als die Natur im gleichen Zeit-
raum regenerieren kann, und mehr Abfall hinterlässt, 
als die Natur absorbieren und verarbeiten kann, machen 
wir Schulden und spekulieren mit der Zukunft. Faule 
Kredite, wohin man schaut.

Im Einklang mit dem Leben
Wir haben allen Grund dazu, die Umbruchsituation, 
die wir zur Zeit erleben, zu nutzen, wieder radikal zu 
denken, das heißt, die Dinge von ihrer Wurzel her zu 
überdenken. Die Krisen-Rhetorik der Washingtoner 
Finanzstrategen entspricht dieser Forderung nicht. Was 
gebraucht würde, ist ein kolossales Umdenken, für das 
die Kultur die Impulse liefern muss. Unsere Zivilisation, 
so sagt der Biologe und Philosoph Andreas Weber in sei-
nem neuen Buch „Biokapital“, ist besessen vom Toten. 
Ist es doch nach wie vor das Ziel der Moderne, die Welt 
durch die Beherrschung der angeblich toten Materie 
dienstbar zu machen und den Menschen in einem Kon-
sumparadies von allem Übel zu erlösen. 

Umdenken heißt: Wir müssen besessen werden vom 
Lebendigen! Es muss sich die Erkenntnis durchsetzen, 
dass der Wert der Natur, also die Basis allen Kapitals, 
dann am größten ist – auch für den Menschen –, wenn 
Ökosysteme erhalten bleiben, statt für den Profit 
einiger weniger geplündert zu werden. Es muss sich die 
Erkenntnis durchsetzen, dass der von der Natur abge-
koppelte Wachstumsmythos nicht überlebensfähig ist. 
Folgen wir ihm weiter, siegt sich die Wirtschaft – und 
mit ihr Kultur und Zivilisation – zu Tode. Um zukunfts-
fähig zu werden, darf das Geld nicht mehr weiter wie 
bisher dem Zwang ausgesetzt sein, sich ständig zu ver-
mehren. Wirkungsvolle Reformen müssten dafür sorgen, 
dass Geld nicht länger angehäuft und für Geld verliehen 
wird, sondern im Umlauf bleibt, um dauerhaft Zukunft 
zu ermöglichen. Die jetzt anstehenden Reformen des 
Weltfinanzsystems dürfen nicht nur die Banken retten. 
Sie müssten die radikale Reform des Finanzsektors so 
nutzen, dass die milliardenschweren Finanzhilfen aus-
schließlich für nachhaltige Investitionen genutzt wer-
den, anstatt dafür missbraucht zu werden, die Zah-
lungsfähigkeit der Spekulanten wieder herzustellen. 

Und die Kultur? Sie steht vor der Herausforderung, 
sich selbst aus der sprachlosen Lähmung zu retten. Sie 
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werden. Peak Oil wird die Spitze der Ölförderung genannt, 
wenn das Maximum der Produktion aller Ölressourcen er-
reicht ist. Sie ist auch als „Hubbert Peak“ bekannt, nach 
dem Geologen Charles Hubbert, der in den 50er-Jahren vor
aussagte, die USA würden ihren „Peak Oil“ in den Siebzigern 
erreichen und infolgedessen zunehmend von Öl-Importen 
abhängig werden – was ja dann auch so eintrat. Wenn die 
Öl-Preise – wie vor kurzem geschehen – 100 Dollar pro Bar-
rel überschreiten und wenn auf sechs verbrauchte Barrel 
nur ein neu entdecktes Barrel kommt, dann ist doch immer 
offensichtlicher, dass wir uns im Weltmaßstab dem globa-
len Peak Oil nähern oder ihn bereits überschritten haben. 
Was aber können wir tun, wenn unsere Gesellschaft mit 
ihrem Transportwesen, der Nahrungsmittelproduktion, der 
Industrie und der Beheizung der Wohnungen so abhängig 
von dieser Ressource geworden ist?

Die Filme und Diskussionen in Totnes vertieften das Ver-
ständnis jener Fragen so sehr, dass sich im September des-
selben Jahres die „Transition Town Totnes“ (TTT)-Initiative 
auf einem Treffen mit 400 Einwohnern, d. h. 5 Prozent der 
gesamtem Einwohnerschaft, offiziell konstituierte. Unter-
stützt von Bürgermeister und Gemeinderat, richtete TTT ein 
„World Café“ ein, um mit den Prinzipien der Open-Space-
Methode alle interessierten Einwohner zu motivieren, sich 
mit den Herausforderungen unserer Zeit zu beschäftigen. 
Das führte im Februar 2007 zur Gründung von sechs Initia
tivgruppen.

Totnes kam die Nähe zum Schumacher College zugute, 
einer der führenden Think-Tanks und eine berühmte Trai-
nings-Institution zur Förderung der Nachhaltigkeit in Eng-
land. Viele begabte Lehrer und bekannte Forscher waren an 
dieser Institution tätig und unterstützten TTT bei ihren öf-
fentlichen Treffen und den Trainings für die Mitglieder.

Ich selbst lehrte damals eine Zeitlang am Schumacher 
College und wurde so eingeladen, mit Rob Hopkins und 
dem TTT-Team zusammenzuarbeiten. Rob war an den „Dra-
gon Dreaming“-Workshops interessiert, die ich anleitete. 
Dabei geht es darum, wie wir unsere Träume durch unge-
wöhnlich erfolgreiche Projekte verwirklichen. Er war be-
sonders daran interessiert, wie wir jede Aktion mit Feiern 
und Wertschätzung verbinden, und an der Idee, dass es für 
Projektgruppen wichtig ist, ihre eigene Auflösung zu pla-
nen, sowie dass es eine Gruppe gibt, die die Projektgrup-
pen unterstützt. Das war eine wichtige Erfahrung, die ich in 
den USA und in Australien gemacht hatte. Er wünschte sich 
TTT als eine solche Gruppe, die andere Projekte unterstützt 
und die Bewohner von Totnes ständig zu neuen Ideen und 
Projekten inspiriert.

Eine post-fossile Zukunft ist möglich
Der Erfolg der Transition Town Totnes Initiative.
Beobachtungen und Gedanken von John Croft.

In der letzten Ausgabe hat Kosha Joubert ausführ­

lich die Methode des Dragon Dreaming vorgestellt, 

die der australische Tiefenökologe und System­

planer John Croft entwickelt hat. Wie die verschie­

denen Schritte „Träumen, Planen, Handeln, Feiern“ 

von Gruppen in der Praxis angewandt werden kön­

nen, zeigt John Croft am Beispiel der erfolgreichen 

„Transition Town“ Totnes in Südengland. 

Von März 2006 bis März 2007 hatte ich die Gelegen-
heit, als Lehrer und Lernender für den Planeten um die 
Welt zu reisen, Informationen und Ideen zu sammeln 

und diese mit sozialen, politischen und Umwelt-Aktivisten 
zu besprechen, die alle daran arbeiten, eine wirklich nach-
haltige Gemeinschaft an ihrem Wohnort aufzubauen. Ende 
2006 nahm ich an einem Treffen der Gaia Foundation in 
London teil, wo ich meinen alten Freund Stephen Harding 
traf. Ich folgte seiner Einladung nach Devon, wo ich die 
„Transition Town Totnes Initiative“ kennenlernte, eine der 
aufregendsten Initiativen auf meiner Weltreise. 

Rob Hopkins, ein begeisterter und engagierter Perma-
kulturist, hatte sie ins Leben gerufen. Er war aus Kinsale 
in Irland hergezogen, wo er bereits angefangen hatte, sich 
mit einem Energie-Sparplan für Gemeinden zu beschäfti-
gen, um auf dieser Ebene den Übergang (transition) zu ei-
ner Energie-Wende zu befördern. Er betrachtete das als den 
entscheidenden Schritt, um den lebenswichtigen Heraus-
forderungen unserer Zeit zu begegnen. 

Totnes ist eine kleine Stadt mit rund 8000 Einwohnern, 
am Fluss Dart in Devon gelegen. Durch Robs unerschütter-
lichen Einsatz ist Totnes die erste Energiewende-Initiative 
in Großbritannien geworden, d. h. eine Gemeinde, die sich 
kreativ um eine Zukunft bemüht, die den beiden Herausfor-
derungen des „Peak Oil“ (Ölverknappung) und des Klima-
wandels gerecht wird. Statt diese doppelte Herausforderung 
als unüberwindbare Schwierigkeit zu sehen, ermutigt Rob 
uns, sie als eine fantastische Chance wahrzunehmen, um 
endlich Gemeinden zu schaffen, die so sind, wie die Men-
schen sie sich für ihre Zukunft wünschen. 

Ein Team von engagierten Aktivisten, die sich für diese 
Themen interessierten, schloss sich Rob an. Sie organisier-
ten 2006 eine Reihe von Filmvorführungen und Diskussi-
onsveranstaltungen in der Gemeinde. Die „Peak Oil“-Pro-
blematik ist im allgemeinen weniger bekannt als die des 
Klimawandels und musste deswegen ausführlich erläutert 

muss begreifen, dass sie sonst Teil des Problems bleibt 
anstatt Teil der Lösung zu werden. Sie muss erkennen, 
dass auch ihr Überleben in Frage steht, wenn die Tita-
nic plötzlich sinkt. Sie muss dazu beitragen, Rettungs-
boote zu bauen, indem sie in allen Formen des Aus-
drucks und der Kreativität die Mythen aufbricht, die 
Krise, Kollaps und Untergang provozieren. Dazu gehört 
der öffentliche Bruch mit dem ewigen Wachstums
mythos. Dazu gehört das ehrliche Eingeständnis, dass 
wir längst schon rezessiv schrumpfen, wenn die Schul-
den bei der Natur und bei künftigen Generationen in 
den Bilanzen auftauchen würden. Dazu gehört eine 
Nord-Süd-Gerechtigkeit, die nicht länger Entwicklungs-
länder wie Nigeria ausbluten lässt, das sich bis 1986 
fünf Milliarden Dollar geliehen hatte, bis ins Jahr 2000 
das dreifache zurückgezahlt hatte, aber wegen der 
gestiegenen Zinsen heute immer noch mit 28 Milliarden 
in der Schuldenfalle sitzt. 

Die Chancen der Krise
Die „Krise“ ist noch lange nicht vorbei. Sie wird in wei-
teren Wellen durch den Mangel an Kreditgeldern zu 
Rezession und Insolvenzen, zu weiterer Arbeitslosig-
keit, wachsender Ungleichheit und sozialen Konflikten 
führen. Die Banken werden sich nicht selbst heilen und 
die Regierungen nicht fortgesetzt mit Steuergeldern 
oder Tafelsilber Firmen und Banken retten können.

Die Probleme müssen massenhaft vor Ort gelöst wer-
den. Dafür braucht es viel mehr Experimente mit zins-
freien lokalen Währungen, die geeignet sind, unab-
hängig von den globalen Zockern vor Ort nachhaltig 
zu investieren und regionale Kreisläufe zu entwickeln. 
Dazu gehören im Wirtschaftssektor aber auch koopera-
tive Lösungen, wo sich viele Unternehmen gegenseitig 
stützen und finanzieren, um sich vom Kredittropf der 
Banken zu befreien. 

Wir brauchen eine Energiewende, um dezentral und 
nachhaltig die Energie zu produzieren, die wir unbe-
dingt benötigen. Besonders im sozialen Bereich ist es 
notwendig, durch den weiteren Aufbau ökologischer 
und kooperativer Siedlungen und gemeinschaftlicher 
Netze neue, solidarische Formen des Zusammenlebens 
zu ermöglichen, wo ein am Gemeinwohl, am Menschen 
und an der Natur orientiertes Denken alltäglich werden 
kann (siehe den Artikel von Wolfram Nolte auf S. 39). 

All das gibt es bei uns schon. Aber es genügt noch 
nicht! Die von der aktuellen Krise gebeutelte Mensch-
heit hat die Wahl. Sie kann Opfer bleiben und abwar-
ten. Oder aber sie muss mit Hilfe aller kulturellen Viel-
falt und Kreativität das Terrain der Zukunftsgestaltung 
von der globalisierten Ökonomie zurückgewinnen. Wie 
hieß es angesichts eines unwahrscheinlichen Ziels in 
den letzten Monaten immer wieder? „Yes, we can!” Das 
Bedürfnis nach Wandel, dass in der US-Wahl und der 
internationalen Reaktion auf das Ergebnis zum Aus-
druck kam, war enorm. Und es ist von der Krise sicher-
lich noch befördert worden. Aber diese kollektive 
Hoffnung auf eine andere Welt darf nun nicht an eine 
politische Lichtgestalt delegiert werden. Dann verpufft 
der kulturelle Impuls. Soll die Krise zur Chance werden, 
dann muss sich der Wandel auf alle Schultern vertei-
len. Um aus dem zerstörerischen Wahn auszusteigen, 
braucht es die individuelle Rückgewinnung der poli-
tischen Integrität sowie den Mut, sich den Mythen des 
krebsartigen Wachstums zu verweigern. Es braucht den 
kulturellen Willen, anders zu wirtschaften – und letzt-
lich ein massenhaftes „Yes, I can!“. ♠
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